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Kleine Hundegeschichte

Als der Farben - , Lack - und Leimfabrikant Klebe
durch den Konkurs seiner Firma unsanft aus dem
Wohlleben gerissen und zum ersten Riale vor die
harte Wirklichkeit der Armut gestellt wurde,
«saubte er sich dadurch retten zu müssen , daß er
schleunigst alle seine Besitztümer zu Geld machte .
Schließlich besah er nichts weiter mehr als einen
kleinen, stichelhaarigen - und , den er sich gekauft
hatte , als es unter den Wohlhabenden Mode
wurde , fremdländische - unde zu halten. Dieser
- und hörte auf den Namen „Flip "

, womit man
sonst unter den noch besseren Leuten ein Bar¬
getränk zu bezeichnen pflegte , und war ein „Rat -
Terrier"

, auf deutsch ein „Rattenfänger "
: doch

das wußte Klebe nicht. Wenn die besseren Leute
damals gewußt hätten, daß dieser Hund in Lon¬
don gezüchtet worden war , um die rasend über¬
handnehmenden Ratten zu vertilgen, dann wären
sie wahrscheinlich nicht so begeistert von ihm ge¬
wesen.

Kurz und gut, dieser Hund war Klebes letzter
Besitz , und in einer Anwandlung von Ber-
zweiftung beschloß der verkrachte Kapitalist, das
Tier einfach ins Wasser zu werfen. Nichts schien
in der Tat einfacher zu sein, um die Kreatur
loszuwerden. Keine Sentimentalität hielt Klebe
vor dem Aeuhersten zurück; der - und mußte
weg ; deshalb ging er mit «hm ans Ufer eines
stillen, tiefen Kanals und warf ihn kopfüber ins
Wasser.

Das erste Mal rettete sich das Tier , weil es
nicht weit genug ins Tiefe geschleudert worden
war. und Klebe rief es in jäher Rührung immer
wieder zärtlichst „Flip !" und „mein Flipchen" —,
bis es schwanzwedelnd zum Herrn kroch , — schon
flog es zum zweiten Male in den Kanal , diesmal
dorthin, wo es sich nicht mehr zu retten vermochte .
Befriedigt von dieser Tatsache , zugleich geängstigt,
ein Zufall könnte im letzten Augenblick noch die
Tat zuschanden machen , entfloh der Fabrikant der
Stelle und verschwand .

Ein Erwerbsloser, ehemals Steinsetzer, kam in
diesem Augenblick , angezogen von den Lockungen
»Flip !" und „Flipchen !" . ans Kanalufer , sah den
- und im Wasser , jedoch den Herrn nicht mehr, —
schnell entschlossen sprang er in ein angelegtes
Boot ruderte hin und rettete den Hund. Kronner
hieß der brave Mann . Bon „Flip" wußte er
Natürlich nichts ; deshalb nannte er den neuen
Kameraden „Schlips"

. Das arme Hündchen hatte
nichts dagegen , beschnupperte das etwas dreckige
Hosenbein des Mannes , fand den Geruch ver¬
trauenerweckend und folgte seinem Lebensretter
wit munteren Sprüngen in das Elend der Er¬
werbslosigkeit .

„Schlips" erwies sich als eine Erwerbsquelle.
Das hatte Kronner nicht für möglich gehalten. Es
sing damit an , daß auf einem Stadtbahnhof eine
furchtbar feine Dame beinahe in Ohnmacht siel,
weil eine kleine, liebe Maus , eine harmlose Feld¬
waus . über den Bahnsteig lief , die „Schlips"
hostdunichtgefehen beim Wickel packte und stolz
ZU Füßen der Dame legte . Dieser Anblick einer
toten Maus gab der Dame den Rest . Sie
flüchtete, — doch Kronner folgte ihr, hielt seinen
- ut hin und fragte, ob der - und keine Beloh¬
nung erhalte. O Gott, nur kein Skandal , dachte
oie Dame und warf einen Taler (kleineres Geld

hatte sie nicht bei sich) in den ziemlich dreckigen
Hut.

Nach ein paar Wochen traf der Farben -, Lack -
und Leimfabrikant Klebe das Hündchen „Flip"
in Begleitung Kronners , der aus irgendeinem
Grunde „Schlips !" ries und den Fabrikanten
natürlich nicht kannte . Klebe blieb stehen , beugte
sich herab und rief zärtlichst : „Flip ! Mein Flip¬
chen —"

. Dann erklärte er Kronner, der Hund
habe früher ihm gehört, verschwieg aber, was er

mit ihm angestellt hatte, und äußerte den Wunsch,
das Hündchen wieder zu besitzen. Ja , es ging ihm
ausgezeichnet : eine Riesenkonjunktur hatte ihn
wieder hinaufgeworfen, nämlich die neueste Mode
der Damen, die Haarlocken mit Lack zu beschmie¬
ren und sie auf diese Weise starr wie Draht zu
machen , — ja , er hatte Geld , Geld; was kostet
die Welt ; was kostet Flip !?

Der erwerbslose Kronner blickte schweigend aus
den gezückten Hundertmarkschein , pfiff dann leise
durch die Zähne sagte „Schlips !" , steckte die
Hände in die Taschen und zog mit dem Hündchen
ab . Kopfschüttelnd begab sich der Fabrikant nach
seinem Wagen. Den Hund hat er nie wieder
gesehen . Marim.

Unser
neuen. Roman

von

Die ich rief, die Geister . . .
Der bedeutende Kunstwissenschaftler Hermann

Grimm erzählte in seinen Vorlesungen an der
Berliner Universität immer wieder heitere Be¬
gebenheiten aus seinem Leben und seiner Berufs¬
praxis . Zu den besten Geschichten, die ich aus
feinem Munde gehört habe, zählt die folgende :

Eines Tages — es war um 1875 — kam der
junge Oberlehrer (und später bekannte Literatur¬
wissenschaftler ) Bernhard S u p h a n zu Hermann
Grimm und berichtete ihm voll Begeisterung, er
habe sich in letzter Zeit in die Schriften Her¬
ders vertieft; das sei ja ein ganz großartiger
Mann , und seine Werke müßten unbedingt der
Nation in einer zuverlässigen Ausgabe zugänglich
gemacht werden. (Es gab damals noch keine

wissenschaftliche Herder-Ausgabe.) Grimm ver¬
sprach, sich für den Plan einzusetzen und gewann
auch bald den Verleger Reimer für das Unter¬
nehmen .

Und nun mag Grimm selber weitererzählen:
„Sehen Sie , meine Herren. Suphan war

damals Oberlehrer, und ein Oberlehrer schleppt
immer ein Paket Hefte unter dem Arme, und so
schleppt er auch eine Menge Aengstlichkeit mit sich
herum. Eines Abends kam er nun wieder zu
mir , und zwar ganz aufgeregt. Er habe, so sagte
er, jetzt einige Schriften Herders studiert, di« ihm
noch unbekannt gewesen seien, z . B . das Reise¬
tagebuch („Journal meiner Reise "

) , in dem so
häufig das Wort „Revolution" vorkomme . Da
seien unerhörte Gedanken drin : so etwas dürfe
man doch gar nicht veröffentlichen : das errege ja
Anstoß und Aergernis . Nun , ich kannte dieses
Reisetagebuch . Es enthält die Keime zu allen
fpäteren Schriften Herders. Anstößig ist es aber
höchstens für einen ängstlichen Oberlehrer. Ich
beruhigte den jungen Mann und stellte ihm vor,
Herder sei doch Theologe gewesen ; gar so gefähr¬
lich könnten also seine Ideen nicht sein. — Er
ging etwas gefaßter von mir , wenn auch anschei¬
nend nicht ganz überzeugt. Er war eben immer
noch der Oberlehrer mit den Heften .

" K . Qu.

Eine alte Geige
„Diese Geige ist über hundert Jahre alt .

"
„Sagen Sie das doch nicht so laut ! Das merkt

kein Mensch ! Zumal da sie noch beinahe wie neu
klingt . . . !"

SigurdChristiansen
— Diesmal sind wir wieder in der Lage ,
unseren verehrten Leserinnen und Lesern
in unserem Romanteil ein besonders
hervorragendes Werk bieten zu können.
Diese einzigartige Schöpfung eines jungen
Schriftstellers hat in der literarischen Kritik
bedeutender in- und ausländischer Zeitungen
sehr beifällige Aufnahme gefunden. Wir
sind sicher , daß auch unsere Leserschaft die
neue Veröffentlichung nur zustimmend be¬
grüßen wird.
— Der Verfasser unseres neuen Romans
rückte fast über Nacht in die erste Reihe

' der nordischen Erzähler . Er wurde 189t in
der norwegischen Hafenstadt Drammen ge¬
boren und ist dort heute Postexpeditor .
Sein Roman , der ihm zwei erste Preise ein¬
trug , geht auch von einem Postamt aus.
Scheinbar ist es cs Kriminalroman ,
er hat all das Spannende dieses Genres,
aber aus dem Kriminalfall wird alsbald ein
tiefes seelisches Problem , das
uns bis zur letzten Zeile nicht mehr losläßt.
Christiansen ist nicht nur ein interessanter
Erzähler , sondern auch ein meisterlicher
Gestalter , ein Seelenkünder und
ein Kämpfer um Gerechtigkeit !

Briefe an den Weihnachtsmann
Mehr als 6000 Briefe an Santa Elans — den

Weihnachtsmann der englischsprechenden Kinder —
langten im Dezember des Vorjahres beim New-
Porker Hauptpostamt an . Sei es nun , daß die
New-Porker Kinder größeres Vertrauen als hier¬
zulande auf den Weihnachtsmann setzen oder der
Post mehr als bei uns zumuten, jedenfalls sind
diefe Briefe an den Weihnachtsmann, deren Flut
diesmal, im Jahre der größten Arbeitslosigkeit
und Massenverelendung, die die Bereinigten
Staaten je erlebt haben, wohl noch um ein Be¬
trächtliches ansteiaen wird, eine alljährlich
wiederkehrende Erscheinung , mit der die ameri¬
kanische Post rechnet und die sie in ihren Dienst¬
vorschriften wohl vorgesehen hat.

Abschnitt 881 Paragraph 3 des umfangreichen
Buches „Postalische Gesetze und Borschristen der
Bereinigten Staaten " betitelt . sich „ .Weihnachts¬
mann -Briefe" und schreibt jedem Postmeister der
Vereinigten Staaten vor, sich zwecks Uebernahme
dieser Briefe „zu ausschließlich philanthropischen
Zwecken" mit „bekannten wohltätigen Bereini¬
gungen oder angesehenen Persönlichkeiten " ins
Einvernehmen zu setzen . Und da sich um die
Weihnachtszeit auch der hartherzigste Busineßman
bereitfindet, in die Brieftasche zu greisen , um sich
durch eine Spende ein gutes Gewissen für die
Feiertage zu erkaufen, so haben fast alle diese
Kinderbriefe, mögen sie nun wahrhafter kindlicher
Naivität oder früherwachtem Spekulationssinn
entsprungen sein, mehr oder minder Erfolg.

Zum Mißvergnügen für den Postmeister dieses

Ortes gibt es in den Vereinigten Staaten , im
Staate Indiana , eine Siedlung mit wenig mehr
als 100 Einwohnerii, die Santa Claus heißt. Mehr
als 100 000 Briese lausen alljährlich zu Weih¬
nachten im Postamt von Santa Claus ein, mehr
als 100 000 Briefe, auf die der Postmeister von
Santa Claus seinen Stempel drücken mutz —
denn in Santa Claus gibt es noch keine Stempel¬
maschine . Zehntausend« amerikanische Eltern
bitten ihn , „doch ein paar Zeilen an Johnny oder
Mary zu schreiben"

, und fügen einen frankierten
Umschlag mit Briefbogen bei . Zehntausende
Amerikaner senden ihre Weihnachtsansichtskarten
nach diesem kleinen Ort in Indiana , damit sie
mit dem Ortsstempel „Santa Claus" in olle Teile
der Welt befördert werden. Und dabei ist an der
Arbeitsüberhäufung des Postmeisters von Santa
Claus lediglich der Umstand schuld, daß vor
76 Jahren ein paar Siedler zu wenig Phantasie
besaßen . Die ersten Einwohner von Santa Claus
richteten im Jahre 1855 ein Gesuch an die Re¬
gierung, sie möge doch in ihrem Orte ein Postamt
einrichten , und schlugen als Namen der neu¬
gegründeten Gemeinde „Santa Fe " vor. Sie
wurden verständigt, daß es bereits eine Stadt
dieses Namens gebe , und ersucht, umgehend «inen
neuen Ortsnamen vorzuschlagen . Da bei Erhalt
dieses Bescheids nur noch zwei Tage bis Weih¬
nachten fehlten , so nannten sie ihre Siedlung
eben nicht Santa Fä , sondern Santa Claus !
Worunter der Postmeister noch heute zu leiden
hat. L . K.

Dentiche Rechte Th . Knanr Noch! ., Verloc. Berlin.

ROMAN von ** rrnDrcTro

(53. Fortsetzung .)
„Ich bekomme im Jahr zweihundertfünf¬

undzwanzig von der Bank", antwortete
Harold.

„Aber hast du sonst gar nichts ?"
„O doch . Ich habe fünfzehn Pfund auf

weinem Bankbuch — aber ich muß mir einen
heuen Anzug kaufen . Und ich habe eine
Nominale von neunzig Pfund in Kriegsfpar -
Weinen . Die dürften jetzt ungefähr hundert-
lünfzehn wert fein .

"
„Aber das ist ja herrlich !" rief Marjorie

uus. „Dann können wir doch heiraten , so¬
bald wir nur wollen. Morgen schon . Ach ja,
°itte , bitte ! Wird das ein Spaß ! Wir
brauchen doch keine Flitterwochen und der-
Sleichen dummes Zeug ! Herrgott , ich freue
chich schon auf Tante Mabels Gesicht, wenn
A einfach zur Tür hereinkomme und sage :
' W) bin verheiratet . Und du mußt dann auch
dicht weiter auf die Wohnungssuche gehen .

"
. „Gott steh mir bei ! " rief Harold aus . Er
hotte ja auch schon daran gedacht , aber es
Überraschte ihn trotzdem , diesen Gedanken
snit Worten ausgesprochen zu hören. Er
Uchte nach Ausreden , um die Sache zu ver¬

schieben — nach allem möglichen , um nur
«eit zu gewinnen.

„Aber — aber"
, sagte Harold, „ich glaube,

suir können gar nicht schon morgen heiraten,
ielbst wenn wir wollen. Es gibt doch Auf-
Zrbote und dergleichen ? Dauert das nicht
°rei Wochen ?"
. .. „Ach ja", sagte Marjorie , und die Ent -
">uschung in ihrer Stimme stachelte alle
^Ebenskräfte Harolds zu äußerster Anstren¬
gung an . „Natürlich, das habe ich ganz ver¬
sessen .

"
Und Harold suchte ihr nun mit demselben

Eifer über diese Enttäuschung wegzuhelfen ,
mit dem er vorher einen Aufschub für die
Hochzeit gesucht hatte.

„Es gibt aber doch Lizenzen und der¬
gleichen? " sagte er. „Ich weiß ja nicht, ob
gerade wir so was bekommen können ,
aber —"

„Du mußt es versuchen "
, sagte Marjorie .

„Morgen .
"

Und Harold konstatierte zu seiner maß¬
losen Ueberraschung , daß er verlobt war und
so rasch wie möglich heiraten sollte. Aber er
hatte sonderbarerweise gar nichts dagegen.

„Ach , du Süßer "
, sagte Marjorie mit

einem kleinen Zittern in der Stimme , und
Harold vergaß neuerdings für eine Weile
seine Umgebung, seine Vergangenheit, seine
Zukunft, kurz, alles alles, was nicht Mar¬
jorie war .

Es war wirklich schon sehr spät geworden,
als er Marjorie vor ihrer Gartentür endlich
den letzten „Gutenachtkuß" gab , und es war
noch später, als er endlich zu Hause und im
Bett war . Aber dann war es nicht mehr
viel später und er war fest eingeschlafen . Zu
jener Zeit bedurfte es schon wirklich etwas
mehr als einer kleinen Heirat , damit Harolds
Schlaf gestört wurde . Er war jetzt ein
lebensgeprüfter Mann .

Zwanzigstes Kapitel .
Nach Mittwoch.

Nun erstreckt sich Harolds Geschichte bei¬
nahe schon bis in die Gegenwart hinein. Und
übrig bleibt nur noch Zufälliges oder rein
Mutmaßliches.

Einige dieser zufälligen Ereignisse bedür¬
fen eigentlich einer näheren Erklärung , aber
das ist gar nicht so leicht. .Da ist zum Bei¬
spiel die Unterredung , die der Abteilungs¬
chef am nächsten Morgen mit Harold hatte.
Er ließ Harold zu sich bitten und sagte :
„Was , um's Himmels willen, haben Sie
denn getan, junger Mann ? "

Harold schwankte ein wenig, wie er so

vor ihm stand , das Blut schoß ihm in Hals
und Gesicht. Er dachte, daß die Vorgesetzten
nun doch etwas von seinen Affären aus der
letzten Woche erfahren hätten , oder daß am
Ende gar der Direktor die Einlagebüchelchen
besichtigt hätte, ehe sie wieder in Ordnung
gebracht worden waren ; er sah seine Ent¬
lassung schon vor sich — Hunger , Verach¬
tung , schlechte Behandlung . Er hatte sofort
Visionen von Arrestlokalen und Dananen -
handel. Er fühlte, daß er Marjorie ver¬
loren , hatte.

„Ich sprach eben "
, fuhr der Direktor fort,

„mit — nun — mit der Generaldirektion,
mit einer sehr einflußreichen Persönlichkeit
der Generaldirektion. Man sagte , Sie sollten
von der Gehaltsklasse vier in die Gehalts¬
klasse fünf aufrücken , und das rückwirkend
bis Januar . Sie haben also dreihundert¬
zwanzig, mit noch fünfzig Pfund Nach¬
zahlung , eine weitere Woche Urlaub im
Jahre und so weiter. Was haben Sie nur
getan?"

„Ich weiß es nicht" , sagte Harold.
„Sie sind jedenfalls ein Glückspilz "

, sagte
der Direktor, „als ich so alt war wie Sie —"

Aber es interessiert uns wirklich nicht, wie
es dem Direktor erging , als er so alt war
wie Harold . Uns interessiert nur , daß Ha¬
rold, als der Direktor mit seiner kleinen An¬
sprache zu Ende war , tatsächlich den Mut
aufbrachte, zu sagen : „Ich wollte Ihnen nur
auch mitteilen, daß ich in nächster Zeit zu
heiraten gedenke. Sie haben doch nichts da¬
gegen ? "

„Nun , Sie sind ja jetzt über der Gehalts¬
grenze — das heißt. Sie waren es sogar
schon vorher . Und Sie sind fünfundzwanzig.
Es steht also nichts im Wege . Schicken Sie
mir nur rechtzeitig eine offizielle Ankün¬
digung !"

„Besten Dank "
, sagte Harold. „Und darf

ich mir heute eine ein bißchen längere
Mittagspause nehmen? Ungefähr eine halbe
Stunde ?"

„Aber bitte sehr"
, sagte der Direktor. Und

es lag etwas wie leise Hochachtung in seiner
Stimme .

Kein Mensch ahnt , kein Mensch vielleicht
außer dem Präsidenten der National County
Bank, warum Harold eigentlich so über¬
raschend schnell befördert worden war . Er
hatte füns Jahre hindukch brav und fleißig
gearbeitet, aber — aber — das bedeutet für
gewöhnlich noch keine Erhöhung des Ge¬
halts . An diesem Morgen stand allerdings
in der Tratschrubrik einer Londoner Zeitung
etwas zu lesen, das Harold nicht zu Gesicht
kam und das vielleicht auch gar nichts weiter
zu bedeuten hatte. Und das lautete :

„Gestern abend bei dem großen Banken¬
diner fiel mir auf , daß einer der Ehrengäste,
der Marquis von Cairn - Gorm , der, wie
man sich erinnern wird , seit ein paar Mo¬
naten mit der Leitung des Auswärtigen
Amtes betraut ist, Sir Hubert Menzies. dem
Präsidenten der National County Bank , der
an seiner Seite saß , eine ganze Menge zu
erzählen hatte. Die beiden Herren schienen
sich geradezu ungeheuer über ein Stück
Papier zu amüsieren, das Seine Exzellenz
der Marquis unserem Finanzgewaltigen
überreichte . Es wäre wohl indiskret, zu
fragen , was das denn so Spaßiges gewesen
sein konnte .

"
Ja , es wäre wohl indiskret. Es wäre

wohl indiskret, zu fragen , was für ein
Papier das sein konnte , ob es vielleicht gar
Harolds Brief auf dem National County
Bank-Briefpapier , adressiert an Seine Ex¬
zellenz, den Marquis von Cairn - Gorm , ge¬
wesen war . Und es wäre vielleicht auch
inidskret, sich nach der Entstehung der
Anglo-Avarischen Oelgesellschaft zu erkundi¬
gen , die ein paar Wochen später mit Unter¬
stützung der englischen Regierung und einer
äußerst günstigen Konzession von Raphael ,
dem König von Klein-Avarien , ins Leben ge¬
rufen wurde.

(Schluß folgt.)
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